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nicht dazu beigetragen, die ohnehin schon 
recht brüchige Liebe der Zürcher zu ihrem 
deutschen Schauspielhaus-Direktor zu fes-
tigen. Den Abgang vor Augen, ist er in Zü-
rich immer ein Fremder geblieben, zuletzt 
galt er gar als arroganter, typischer Deut-
scher, und man hat sich wieder an seine 
markigen Worte bei seiner ersten Presse-
konferenz erinnert: „Ich bin 1,93 groß, spre-
che hochdeutsch und drücke mich klar aus.“ 
Der Abschied von der Limmatstadt war ent-
sprechend unversöhnlich, und es ist wohl 
seinem Temperament zuzuschreiben, dass 
dabei alles andere als seine künstlerischen 
Verdienste im Zentrum stand. Denn auch 
wenn seine Programmierung von der Kritik 
naserümpfend als Edelboulevard bezeich-
net wurde – das Zürcher Publikum fand 
mehrheitlich Gefallen daran.

Zurückhaltung und Bescheidenheit, so 
konnte man sich schon im Juni anlässlich 
der ersten Pressekonferenz auch in Wien 
überzeugen, gehören kaum zu den Tu-
genden des Matthias Hartmann, vielmehr 
charakterisiert ihn ein ostentatives Selbst-
vertrauen. So verkündete er der versammel-
ten Presse ganz ohne Ironie: „ Sie haben das 
Beste gewollt, das haben Sie auch verdient, 
und das kriegen Sie auch.“

Erst- und Uraufführungstheater

Nun, was kriegen wir? Ein Blick auf den 
Spielplan der ersten Saison lässt kaum ei-
nen Verdacht zu, dass das nicht auch so sein 
würde. Hartmann hat unmissverständlich 
klar gemacht, wie er die Aufgaben der füh-
renden deutschsprachigen Bühne versteht, 
und das hat seinen unmittelbaren Nieder-
schlag im Spielplan gefunden: Das Burgthe-
ater sei ein Erst- und Uraufführungstheater, 
müsse Stückaufträge an zeitgenössische Au-
toren vergeben (wobei er ein besonderes Au-
genmerk auf die österreichische Dramatik 
richten will) und brauche selbstverständ-
lich auch Klassiker. Insgesamt wird die ers-
te Spielzeit beeindruckende 24 Premieren 
sehen, wobei das Wiener Publikum reich-
lich Gelegenheit bekommen wird, das künst-
lerische Potenzial des neuen Burgdirektors 

zu beurteilen, denn sechs Premieren werden 
von Hartmann selbst inszeniert, wobei aller-
dings fünf Übernahmen aus Bochum bzw. 
Zürich sind. Starten wird die Saison am 4. 
September, und Hartmann hat es sich nicht 
nehmen lassen, als Regie führender Inten-
dant seine Ära mit einer eigenen Arbeit zu er-
öffnen. Auch hier zeigt er sich wenig beschei-
den: Im großen Haus am Ring wird Goethes 
„Faust I und II“ gegeben, mit zwei richtigen 
Stars in den Hauptrollen: Tobias Moretti als 
Faust und Gert Voss als Mephisto.

Dann geht es Schlag auf Schlag im Eröff-
nungsreigen: Am 5. September wird im Aka-
demietheater Roland Schimmelpfennig sein 
neues Stück „Der goldene Drache“ in einer 
eigenen Inszenierung vorstellen, einen Tag 
später setzt David Bösch am selben Ort Dea 
Lohers „Adam Geist“ in Szene, und Tags dar-
auf darf man gespannt sein auf die jüngste 
Kreation des amerikanischen Nature Theat-
re of Oklahoma mit dem Titel „Life and Ti-

me – Episode 1“, eine insgesamt auf 16 Stun-
den gedachte musikalische Arbeit über das 
Alltagsleben in New York (im Kasino am 
Schwarzenbergplatz). Den Abschluss des 
Eröffnungsmarathons bildet Stefan Puchers 
Inszenierung von Phelim McDermotts Junk 
Opera „Struwwelpeter“, in der Birgit Mi-
nichmayr die Hauptrolle singen wird.

Interesse weckt auch die musikalische 
Bearbeitung von Péter Esterházys Erfolgs-
roman „Harmonia Caelestis“ oder die thea-
tralische Fortsetzung des dänischen Dog-
ma-Filmerfolgs von Thomas Vinterbergs 
„Festen“, dem er den Titel „Das Begräbnis“ 
gegeben hat und das er gleich selbst insze-
nieren wird. Für ästhetische Vielfalt werden 
auch Jan Lauwers und seine Needcompa-
ny sorgen, die Hartmann als Artists in Resi-
dence eingeladen hat und die alte und neue 
Arbeiten vorstellen werden.

Nach einem rauen medialen Schlag-
abtausch im Vorfeld war es am 9. 
September 2008 soweit: Just am Tag 

nach der Saison-Pressekonferenz des TQW, 
des Tanzquartiers Wien, präsentierte Kul-
turstadtrat Mailath-Pokorny den Nachfolger 
von Intendantin Sigrid Gareis: den – wie sei-
ne Vorgängerin aus München kommenden – 
46-jährigen Tanzorganisator Walter Heun.

1962 in Bayreuth geboren, studierte der 
Oberfranke ab 1982 vorerst Theaterwis-
senschaften in München. Über eine lei-
denschaftliche Begeisterung für den Film 
entdeckt er seine Liebe zum Tanz. Die Bewe-
gungskunst lässt ihn nicht mehr los, er be-
ginnt selbst zu trainieren und gehört zu je-
ner Gruppe von Studenten der Tanzlektorin 
Claudia Jeschke (heute Ordinaria in Salz-
burg), die die Tanzlandschaft Deutschlands 
nachhaltig aufmischen wird.

Schon in Studententagen mit dem Beina-
men „Diaghelev“ versehen, erkennt Heun 
bald die Defi zite und Nöte einer im Aufbau 
befi ndlichen Tanzszene: Es fehlt an Auf-
trittsmöglichkeiten, fi nanziellen Mitteln, 
medialer Aufmerksamkeit, Vernetzung. 
Kurz: an Management. Das nimmt er um-
gehend in Angriff, „obwohl man etwas tat“, 
wie Heun erzählt, „von dem man gar nicht 
wusste, was es eigentlich ist“ .

Ein omnipräsenter Macher der Branche

Derweilen er sich fi nanziell mit einem 
nächtlichen Taxifahrerjob durchkämpft, 
gründet das Multitalent 1983 das Münchner 
Choreografenkollektiv „Dance Energy“ – in 
jenem Jahr, in dem Anne Teresa De Keers-
maeker in ihrer Arbeit „Rosas danst Rosas“ 
versucht, die Dinge auf das Wesentliche 
zu reduzieren, und damit Tanzgeschich-
te schreibt. Außerdem war 1983 „auch ein 
phantastisches Weinjahr, dank eines Jahr-
hundertsommers“, merkt Heun schmun-
zelnd an.

In der Folge engagiert er sich in den ver-
schiedensten Tanzinstitutionen, wird nach 
und nach zu einem einfl ussreichen, fast 
omnipräsenten Macher der Branche, wenn 
auch abseits des ursprünglich gesuchten 
Rampenlichts. Er betreibt die Tanz- und The-
aterproduktionsfi rma „Joint Adventures“, 
leitet seit 1991 das Festival „Tanzwerkstatt 
Europa“ in München, war Mitbegründer der 
„Tanzplattform Deutschland“ und brach-
te sich von 1999 bis 2004 in der zum „cho-
reografi schen Zentrum“ ausgebauten Tanz-

abteilung des Stadttheaters Luzern ein – um 
nur einige Stationen aus einem beeindru-
ckenden curriculum vitae zu nennen.

Die Reaktion auf seine Bestellung blieb in 
der progressiven Wiener Tanz-Community 
vorerst verhalten. Ein Bangen und Hoffen 
begann: Was bleibt, was wird neu, wer muss 
gehen? – Für den groß gewachsenen Ama-
teurtänzer mit der angenehmen Stimme – 
der „leider keinen Wiener Walzer kann“ – 
liegt die Latte hoch: Seine Vorgängerin hat 
einen offenen Denkraum hinterlassen, ein 
fortschrittliches, diskursiv geprägtes Gebil-
de, das in Europa seinesgleichen sucht.

Spezifik des Tanzes als Kunstform

In einer ersten Stellungnahme zu sei-
nen Plänen fürs Tanzquartier Wien mein-
te Heun: „Nachdem Interdisziplinarität für 
lange Jahre das wichtigste Argument für 
die Relevanz des Tanzes in der kulturellen 
Landschaft war, ist es an der Zeit, die Spezi-
fi k des Tanzes als Kunstform wieder in den 
Blick zu nehmen. Der Tanz ist heute selbst-
bewusst genug, seine Existenzberechtigung 
nicht mehr aus einer Mittlerfunktion legiti-
mieren zu müssen. Der Einsatz aller medi-
alen Mittel, die Überschreitung aller Gren-
zen ist im Tanz längst gängige Praxis.“

Was die künftige Programmierung des 
TQW betrifft, will der neue Intendant sein 
Hauptaugenmerk auf den „bewegten Kör-
per im Raum vor dem Hintergrund der ak-
tuellen künstlerischen Entwicklung“ legen. 
Die choreografi sche Kunst soll ihr sinn-
liches Potential neu ausloten, sich dadurch 
auch öffnen für neue und größere Publi-
kumsschichten, die Heun gern ins TQW lo-
cken möchte.

Weiterhin werden nationale und interna-
tionale Künstler in einem ausbalancierten 
Verhältnis auftreten, strukturfördernde 
Maßnahmen sollen eine „von Dichotomien 
gezeichnete österreichische Tanzszene“ inte-
grieren helfen, und die Kooperation mit Ver-
anstaltern vor Ort soll ausgebaut werden.

Walter Heun ruft zum „Tanz im Tanz“ auf. 
Es bleibt zu hoffen, dass er den „bewegten 
Körper im Raum“ nicht mit sich allein lässt, 
dass er diesen Körper in einer medialen Ge-
genwartsgesellschaft verankert, und dabei 
jene Ästhetiken im Auge behält, die sich mit 
der Zeit und ihrer Kunst kritisch auseinan-
dersetzen.

Und vielleicht lernt er in Wien auch Wal-
zer tanzen.

D
er 1963 in Osnabrück gebore-
ne neue Burgtheaterintendant 
Matthias Hartmann galt An-
fang der neunziger Jahre – das 
deutschsprachige Stadttheater 

steckte wieder einmal tief in der Krise – als 
eine der großen Regie-Hoffnungen. Er kam 
über Umwege zum Theater. Nach einer kauf-
männischen Lehre holte er das Abitur nach 
und landete mehr zufällig gleich beim The-
ater. In Berlin war er vier Jahre lang Regie-
assistent bei Heribert Sasse. In der Provinz 

bekam er Gelegenheit, mit eigenen Regie-
arbeiten hervorzutreten. Er inszenierte in 
Kiel, Mainz, Wiesbaden, Hannover und so-
gar in Wien, wohin ihn Claus Peymann ein-
geladen hatte.

„Oberflächenpolierer“

Seinen Arbeiten war ein durchaus wech-
selhafter Erfolg beschieden. Nach ersten un-
gestümen Experimenten, von denen die Kri-
tik meinte, Hartmann wolle damit Leander 
Haußmann den Rang des „Theaterkraft-
kerls“ streitig machen, haftete ihm bald das 
Etikett an, eher ein „Oberfl ächenpolierer“ zu 
sein. Tatsächlich ist er nicht der große Ana-
lytiker. Vielleicht fehlt ihm die Geduld zur 
Genauigkeit im Erschließen der Texte, viel-
leicht sind ihm Leichtigkeit und gute Unter-
haltung oft wichtiger als interpretatorischer 
Tiefgang. Dass ihm Botho Strauß gleich meh-
rere seiner Stücke („Pancomedia“, „Kuss des 
Vergessens“ und „Nach der Liebe beginnt ih-
re Geschichte“) zur Uraufführung überlas-
sen hat, spricht für die Leichtigkeit, mit der 
er zu inszenieren versteht.

Hartmann ist ein überaus neugieriger 
Regisseur, der viele Möglichkeiten des 
thea tralen Erzählens auslotet, vom eher 

traditionellen, texttreuen bis hin zum ex-
perimentellen Erzählen. Autoren wie Be-
ckett, Kleist, Bernhard oder Fosse begeg-
net er mit Respekt vor dem Text, da versteht 
er die Rolle des Regisseurs eher dem Diri-
genten vergleichbar, der die Partitur trans-
parent und lebendig zu machen habe, wäh-
rend er bei Dramatisierungen von Romanen 
wie etwa Christian Krachts „1979“ als Co-Fa-
bulierer auftritt. Da liebt er es dann zu zei-
gen, was Theater kann, indem er es unter 
Verwendung der Bühnentechnik als gigan-
tische Maschine mit vielfältigen Verwand-
lungsmöglichkeiten vorführt. Dabei scheut 
er sich nicht, das Sprechtheater zeitgeistig 
mit modernen technischen Ausdrucksmit-
teln wie Live-Cams, Video und Projektionen 
bildmächtig zu unterstützen.

Das Inszenieren war ihm aber nicht ge-
nug. Hartmann fühlte sich schon früh zu 
höheren Aufgaben berufen. Die ersten Me-
riten als Intendant hat er sich in Bochum 
verdient, wo er 2000 den amtsmüden Hauß-
mann beerbte. Unter seiner Ägide wurde 
das Bochumer Theater zu einer der leben-
digsten Bühnen Deutschlands. Er verstand 
es, innerhalb kürzester Zeit ein gutes En-
semble aufzubauen, präsentierte attrak-
tive Spielpläne mit zahlreichen Ur- und Erst-
aufführungen – und nicht zuletzt gelang 
es ihm, Fernsehberühmtheiten wie Harald 
Schmidt zur Theaterarbeit zu überreden, 
was ihm hervorragende Besucherzahlen be-
scherte. Als besonderes Adelsprädikat kann 
gelten, dass man damals sogar aus Berlin zu 
den Premieren nach Bochum gefahren ist. 
Seitdem zählt er zu den Machern unter den 
Theaterintendanten und war immer im Ge-
spräch, wenn es irgendwo eine Theaterlei-
tung neu zu besetzen gab.

Der „typische Deutsche“ als Feindbild

Im Herbst 2005 wechselte er schließlich 
in die Schweiz, um als Regisseur und Inten-
dant mit Managerqualitäten das unter der 
unglücklichen Direktionszeit von Christoph 
Marthaler arg ins Schlingern geratene Schau-
spielhaus Zürich wieder in geordnetere Bah-
nen zu lenken. Obgleich seine Direktionszeit 
von Anfang an durch so manche Misstöne 
begleitet wurde, kann man sagen, dass ihm 
das gelungen ist. Kaum hatte er seine ers-
te Spielzeit in Zürich gestartet, kam es zum 
Streik des technischen Personals. Obwohl 
Hartmann für die Lohnsituation nichts konn-
te, hatte man im deutschen Direktor bald das 
Feindbild gefunden. Anstatt auf Deeskalati-
on zu setzen, ließ sich Hartmann unglück-
licherweise öfters provozieren. Bald fühlte 
er sich auch von der Politik alleine gelassen 
und warf der Stadt vor, ihr sei das Kaufmän-
nische wichtiger als die Kunst. Dazu kam, 
dass er nach nur einer Spielzeit verkünde-
te, dem Ruf der größten und berühmtesten 
deutschsprachigen Bühne, des Burgthea-
ters, zu folgen, um dort 2009 Nachfolger des 
scheidenden Klaus Bachler zu werden.

Diesen frühzeitig verkündeten Abschied 
nahm man ihm in Zürich übel, und er hat 

| Mit Matthias Hartmann tritt ein – überaus neugieriger – Regisseur an die Spitze |der größten und berühmtesten deutschsprachigen Bühne, des Burgtheaters.

| Von Patric Blaser |

Burg- und Akademietheater: Spielzeit 2009/10
24 Premieren werden in der ersten Spielzeit 

unter dem neuen Burgtheater-Direktor Matthias 
Hartmann zu sehen sein, sechs Premieren werden 
von ihm selbst inszeniert sein. Hier eine Auswahl:

4. September 2009: Johann Wolfgang Goethe, 
„Faust – Der Tragödie erster und zweiter Teil“, Re-
gie: Matthias Hartmann, Burgtheater

5. September 2009: Roland Schimmelpfennig, 
„Der goldene Drache“, Regie: Roland Schimmel-
pfennig, Akademietheater

6. September 2009: Dea Loher, „Adam Geist“, Re-
gie: David Bösch, Akademietheater

9. September 2009: Phelim McDermott, Julian 
Crouch, Martyn Jacques, „Struwwelpeter“, Regie: 
Stefan Pucher, Burgtheater

27. September 2009: Heinrich von Kleist, „Am-
phitryon“, Regie: Matthias Hartmann, Akade-
mietheater

Dezember 2009: William Shakespeare, „Antoni-
us und Cleopatra“, Regie: Stefan Pucher, Burgthe-
ater

April 2010: Ödön von Horváth, „Geschichten aus 
dem Wienerwald“, Regie: Stefan Bachmann, Aka-
demietheater

Leichtigkeit
Hartmann ist nicht 
der große Analy-
tiker. Leichtigkeit 
und gute Unterhal-
tung sind ihm oft 
wichtiger als in-
terpretatorischer 
Tiefgang. Dass 
ihm Botho Strauß 
gleich mehrere sei-
ner Stücke zur Ur-
aufführung über-
lassen hat, spricht 
für die Leichtigkeit, 
mit der er zu insze-
nieren versteht.

„ Zurückhaltung und Bescheidenheit gehören 
kaum zu den Tugenden des Matthias Hartmann, 

vielmehr charakterisiert ihn ein ostentatives 
Selbstvertrauen. “

„ Das Inszenieren war ihm nicht genug. 
Hartmann fühlte sich schon früh zu 
höheren Aufgaben berufen. “

1963
in Osnabrück gebo-
ren, galt Matthias 
Hartmann Anfang 
der Neunziger als 
Nachwuchstalent 
und große Regie-
Hoffnung. Seine 
Laufbahn begann 
als Regieassistent 
bei Heribert Sasse 
in Berlin.

Der Tanz im Tanz
| Ab Herbst 2009 übernimmt Walter Heun die Leitung des Tanzquartiers Wien. |Über seine Leidenschaft für den Film entdeckte er seine Liebe zum Tanz.

| Von Mae Ost |

Gemeinde-Hof-Theater

| Von Julia Danielczyk |

Faust I + II
Tobias Moretti 
(Faust, r.) und Gert 
Voss (Mephisto) 
bei einer Probe zu 
Johann Wolfgang 
Goethes „Faust“, 
der unter der Regie 
von Matthias 
Hartmann am 
4. September im 
Wiener Burgthea-
ter Premiere hat.

Walter Heun
Der 1962 in 
Bayreuth geborene 
Tanzorganisator ist 
Nachfolger von 
Sigrid Gareis als 
Leiter des TQW. 
Die Latte liegt hoch 
– Gareis hinter-
lässt eine Institu-
tion von europä-
ischem Format.

| Mit Didi Macher und der Geschichte des Fo-Theaters setzt sich das eben |erschienene Buch „Kommt herbei! Eintritt frei“ intensiv auseinander.

„ Hartmann scheut sich nicht, das Sprechtheater 
zeitgeistig mit modernen technischen Ausdrucks-
mitteln wie Live-Cams, Video und Projektionen 
bildmächtig zu unterstützen. “

Nomen est omen, möchte man sagen: 
Didi Macher ist bis heute voller Ak-
tivität, buchstäblich eine Macherin, 

die ab den 1970er-Jahren die Wiener Kul-
turlandschaft mit ihrer Utopie von Theater 
bereicherte. Über die Geschichte des 1979 
gegründeten Fo-Theaters ist nun ein inhalts-
reicher Band erschienen, der Machers The-
aterarbeit in seinen kulturellen und poli-
tischen Kontext situiert.

Macher und die Mitbegründer des Fo-The-
aters, Theaterwissenschafter Ulf Birbaumer 
und Schauspieler Otto Tausig, verband die 
Idee, ihrem politischen Engagement auch 
künstlerisch eine Form zu geben und The-
ater für jene zu machen, die nicht den Weg 
in die „Hochburgen der hehren Kunst“ fan-
den. Das barg freilich auch Risiken: Macher 
verließ das Theater in der Josefstadt, um als 
freischaffende Schauspielerin durch die Ar-
beiterbezirke zu tingeln. „Ich wollte ein ko-
mödiantisches, witziges, subversives The-
ater machen, für Leute, die normalerweise 
nicht ins Theater gehen.“

Kontakt zum Publikum

Als Namenspatron diente Dario Fo (der 
1997 den Literaturnobelpreis erhielt), der 
sich in seinen Stücken stets mit aktuellen 
politischen und sozialen Problemen ausein-
andersetzt – nicht anklagend, sondern mit 
den Mitteln eines aufklärerischen Lachens. 
„Das Lachen dringt auf den Grund der Seele 
und hinterläßt hier Spuren.“

Wie Fo und Rame suchten auch Macher, 
Birbaumer und Tausig den direkten Kon-
takt zum Publikum. Die aufwendigen kon-
zeptuellen Arbeiten für ihre „politischen, 
nicht-kommerziellen, widerständigen, kol-
lektiv-demokratischen und geschichtsbe-
wußten“ Produktionen in den Höfen, Volks-
heimen und Werkshallen sind gesammelt 
und dienten auch als Vorlage für das Buch.

Der Band von Gabriele C. Pfeiffer konzen-
triert sich vor allem auf Machers Fo-Thea-
ter als bedeutendes Beispiel für dezen-
trale Kulturarbeit als Alternative 

zum bürgerlichen Theater. 

Die Theaterwissenschafterin Pfeiffer verbin-
det historische Fundamente mit den prak-
tischen Schwierigkeiten der Truppe und der 
damaligen Kulturpolitik der Stadt. So war 
unter Kulturstadträtin Ursula Pasterk das 
Fo-Theater integrativer Bestandteil der Wie-
ner Festwochen – bis Klaus Bachler 1993 In-
tendant wurde, der sich für dezentrale Thea-
terarbeit nicht interessierte.

Thematische und personelle Bandbreite

Der Band dokumentiert und illustriert 
auch die Suche des Fo-Theaters nach geeig-
neten Spielstätten: 500 Wiener Gemeinde-
höfe wurden besichtigt und auf ihre Bespiel-
barkeit geprüft. 

Neben den Gründungsmitgliedern 
prägten viele namhafte Theaterleute das 
Programm. Der Bühnenbildner Gerhard 
Jax begleitete das Fo-Theater bis zu seinem 
Tod 1990, ab der ersten Produktion waren 
Schauspieler wie Nicola Filippelli, Heinz 
Petters und Herwig Seeböck dabei, später 
auch Erni Mangold, Karl Paryla, Luise Pras-
ser, Wolfgang Gasser. Für die erste Produk-
tion im Mai 1980 wurde verkündet: „Es är-
gert uns, daß die Arbeiter mit ihren Steuern 
für das Theater bezahlen – und nicht hin-
eingehen. Darum wollen wir mit dem Thea-
ter zu ihnen kommen. Für den Arbeiter wol-
len wir bestes Theater machen. Hof-Theater. 
Gemeinde-HOF-Theater.“ Entsprechend der 
Ankündigung startete man mit Fos „Bezahlt 
wird nicht!“, einer Satire über Frauen, die 
zur Selbsthilfe greifen, als die Preise in den 
Supermärkten steigen.

Gespielt wurde im Karl Marx-Hof, im Ra-
benhof und in vielen weiteren Wiener Hö-
fen und Betrieben, aber auch in den Bundes-
ländern sowie im Ausland. Entsprechend 
dem Titel verlangte man keinen Eintritt. Das 
Echo war enorm, im Karl Marx-Hof versam-
melten sich rund tausend Zuschauer – eine 
Mischung aus Arbeitern, Akademikern und 
Hausfrauen.

Neben Fo und R a m e 
spielte man Stü- cke von 
Peter Turri- ni, Chris-

tine Nöst-
linger, Jura 

Soyfer, H. C. Art-
mann und dem tür-

kischen Autor Nâzim 
Hikmet, wofür Macher 

auch ausgezeichnet wurde. 
Der ständige Kampf ums Geld so-

wie neue soziologische Strukturen 
in den Gemeindehöfen machten die 
Arbeit des GemeindeHOFTheaters 
zunehmend mühsamer. 1995 traten 
sie ein letztes Mal auf, mit Jura Soy-
fers „Astoria“.

Kommt herbei! Eintritt frei. 
Das Dario Fo-Theater in den Arbeiter-

bezirken. Von Gabriele C. Pfeiffer. 
Mandelbaum, Wien 2009,  24,90

Didi Macher
in „Menschenland-
schaften“, einem 
Stück des tür-
kischen Autors 
Nâzim Hikmet. 
1995 gab das 
Fo-Theater mit 
Jura Soyfers 
„Astoria“ seine 
letzte Vorstellung.


